
I. Rede zur Feier des Vertrages von
Verdün,

gehalten am 5. August 1843.

E
Theure Amtsgenossen! Geliebte Jünglinge!

in heiliger, unerforschbarer göttlicher Wille, dem der schwache Sterbliche in Anbetung
sich beugen muß, leitet die Geschicke der einzelnen Menschen, ebenso wie die ganzer Völ¬
ker; wie die Wege verschieden sind, auf denen der Einzelne geführt wird, wie der Eine
mit Heiterkeit, mit siegesfroher Sicherheit die Mühen des Lebens bewältigt, und auf leich¬
ten Schultern die Lasten desselben tragend, jedes Hinderniß schnellen Fußes überschreitet,
während der Andere unter fortwährendem Ringen und Kämpfen mühsam und sorgenschwer
sich dem Ziele entgegenarbeitet, das ihm doch stets zu erreichen versagt ist; so bieten uns
auch die Bahnen, auf denen sich die verschiedenenVölker bewegen, um die Bestimmung
zu erfüllen, welche Gottes ewiger Rathschluß über sie verhängt hat, einen durchaus ver¬
schiedenartigen Anblick dar. Mit jugendlichem Leichtsinn greift das eine Volk nach allen
Blüthen und Früchten des Lebens, und schüttet im beseelendenTaumel schwärmerischer
Begeisterung die üppigen Vlüthenkränze der Poesie und der Kunst über sein geweihtes, gott-
begeistertes Haupt, an der reichen Fülle hoher Thaten, edlen Strebens und zauberhaft
schnellen Gelingens sich zu einer kurzen Trunkenheit berauschend, der ein jäher Fall und
trauriges Verkommen nur allzu bald folgt; ein anderes, den düsteren Mächten des Lebens
dahingegeben, ringt sich in» Ernst und im Dränge gewichtiger Kämpfe, unter dem Dräuen
feindlicher Gewalten, nur allmälig und nach vielen erfolglosen Anstrengungen endlich zu
einem gesicherten Dasein empor, um dann, gestählt und gekräftigt, in kühnem Siegesmuthe,
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seinerseits angreifend, überwältigend und niedertretend. Alles unter seinem Scepter zu
bändigen, was seinem kampferprobten Arm entgegentritt, und eine Herrschaft zu errichten,
die, mit verständiger und kühl berechnender Erfassung und Geltendmachung der Umstände
auf sicheren, gediegenen Grundlagen erbaut, Jahrtausenden trotzen zu können scheint.

Betrachten wir die Schicksale der vielfachenVölkersiämme, welche im wunderbaren
Gange der Weltgeschichte nach und nach die Träger und Beförderer der großen, einem
noch immer fernen Ziele entgegenstrebendenEntwickelung des Menschengeschlechtsgewesen
sind, so scheint vor Allen der germanische Völkersiamm mit der Bestimmung bevorzugt zu
sein, als Pfleger und Verbreiter des Christenthums und der, von demselben aufgenomme¬
nen und geadelten Cultur der alten Welt, selbst die entferntesten Nationen mit dem Lichte
wahrhaft menschlicher Bildung und echter Humanität zu erleuchten. Deutschland ist die
Wiege der Völker gewesen, die, als die Sonne des Christenthums sich erhoben hatte, um
die Finsternisse des heidnischen Lebens zu zerstreuen, jene unzähligen Völkerschaaren aus sich
entlassen hat, die mit ihrer frischen, ungetrübten, noch rohen Iugendkraft das morscheGe¬
bäude einer in eitler, nichtiger Bildung verkommenen Welt zertrümmern sollten. Jahr¬
hunderte lang tobte und toste das Drängen und Treiben wandernder Völker; in unerschöpf¬
licher Fülle ergossen sich die nimmer versiegenden Ströme neuer und aber neuer Völker¬
schaften; wer heute geherrscht hatte, ward morgen unterworfen; nichts Gesichertes, nichts
Bleibendes gab es bei dem unaufhörlichen Fluchen, Stoßen und Wogen ewig unstäter
Geschlechter. Doch als sie nun endlich verrauscht waren, die Stürme, durch welche aus
Germaniens Eichenwäldern die kriegerische Jugend aufgescheuchtworden war, um sich über
weite Ländersireckenauszubreiten, und mit ihrem Schwerdte Gehorsam von den Besiegten
zu erzwingen, deren Sitten, Einrichtungen und Gesetze später die ungezügelten Kräfte der
rohen Gebieter mildern und leiten sollten; als nun endlich die Fluchen versiegt zu sein
schienen, die mit ihren wüthend aufgeregten Wasserwirbeln friedliche Fluren überdeckthat¬
ten, und in wildem Wogendrange selbst über die höchsten Gebirge des Erdtheils getragen
worden waren: da trat am Ende einer Zeit stets neuer und überraschenderVeränderungen,
stets anderer und verschiedenartigerStaatenbildungen der Mann auf, dessen Aufgabe gewe¬
sen ist, die meisten der weit ausgedehnten Gebiete, über welche die germanischenVölker sich
ergossen hatten, mit kräftiger Hand zu einem großen Staate zu verbinden und zu vereini¬
gen. Von der Eider bis zur Tiber, vom Ebro zur Elbe, vom aquitanischen Meere bis
zur Raab herrschte nur ein gewaltiger Wille, und sicherten wohlgegründete Marken die
weisen Schöpfungen des großen Kaisers, der, so wie er kräftig das Schlachtschwerdt
schwang, ebenso eifrig bemüht war, mit der Palme des Friedens bürgerliches Glück über
die zahlreichen Nationen zu verbreiten, denen er gebot. Karls des Großen Reich war,
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wenn ich so sagen kann, nicht ein deutsches, es war ein germanisches. Es konnte aber
in seiner Größe und bei der, keinen Vereinigungspunkt darbietenden Verschiedenheit der zu
ihm gehörenden Völker nicht bestehen; des gewaltigen Vaters schwacher Sohn vermochte
nicht, seine eigenen Söhne in Einigkeit und Frieden unter einander und mit sich selbst zu
erhalten, wie hätte er so verschiedenartige Völkerelemente zu einem Guß zu verschmelzen
vermocht? Traurige Kämpfe trieben dies unselige Geschlecht, in seinen eigenen Eingeweiden
zu wühlen; der Vater konnte sich der Söhne nicht erwehren, der Bruder ertrotzte sich von
dem Bruder mit dem Schwerdt eine Herrschaft, deren er sich doch nicht in unbestrittenem
Besitz erfreuen konnte; endlich vereinigten sich die drei Söhne Ludwig des Frommen in
Verdün im August des Jahres 843, und hier führten sie jene weltberühmte Theilung aus,
um die sich gleichsam wie um einen Angelpunkt die Geschichte des größten Theils der euro¬
päischen Völker dreht, und von der aus uns nach dem Verlauf von 10W Jahren am
Ende eines, von den größten Thaten erfüllten Zeitabschnitts zurückzublicken vergönnt ist
auf die ungeheuer reiche Entwickelung aller der großartigen Begebenheiten, die unser Volk
in Freude und Leid berührt und den Namen unseres Vaterlandes verherrlicht haben. Von
jetzt an und nachdem fast 30 Jahre später das, zwischen dem Ost- und Westfrankenreiche
gelegene Lotharingien getheilt, und so die Gränze dieser zwei Reiche festgesetzt war, schieben
sich Elemente, deren Bestimmung zu sein scheint, stets einander zu fliehen und abzustoßen,
und doch stets auf einander einzuwirken und sich zu einander hingezogen zu fühlen. Nun
erst gab es ein Deutschland, sich selbst angehörend, nicht Theil eines großen germanischen
Reiches, ein Deutschland, das die verschiedenartigenStoffe, die sich bei seiner Bildung vor¬
fanden, gegen einander abzurunden und in einander zu verarbeiten die Aufgabe hatte, ein
selbsisiändiges, sich selbst eigenes Deutschland, seine besonderen Bahnen für sich verfolgend,
seine Schicksale aus sich selbst bestimmend, eine Sonne, sich selbst leuchtend, nicht ein Pla¬
net, der kärglichen Strahlen eines fremden Körpers bedürftig.

Das ist der Sinn der heutigen Feier, daß wir uns diesen wichtigen Moment der
Weltgeschichte in seiner wahren Eigenthümlichkeit, in seiner inhaltschweren Bedeutung, in
seiner folgenreichenEinwirkung vergegenwärtigen und anschaulich machen. Es handelt sich
darum, der Größe vergangener Zeiten zu gedenken, des traurigen Verhängnisses, das Jahrhun¬
derte lang unser Vaterland getroffen hat, uns zu erinnern, und der Gegenwart uns zu er¬
freuen, die, zu fruchtbarer Erndte aus den vielfach wechselvollen Geschicken der Vergan¬
genheit herangereift, eine um so reichere und segensvollere Zukunft uns verheißt.

Kein Land Europa's — wer wollte es leugnen? — hat ein eigenthümlicheres
Schicksal gehabt, als Deutschland. In jenen Tagen des Augusts, deren tausendster Wie¬
derkehr wir heute gedenken,war Deutschland zwar ein selbsisiändiges, in sich einiges Reich
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geworden, aber seine Gränzen waren schmal und beschränkt; im Westen engte es der Rhein,
im Osten slavische Völkerschaften, im Norden normannische Seeräuber, im Süden Welsch¬
land ein; das Deutschland des Vertrages von Verdün war der Keim desjenigen, das sich im
Laufe der nächsten Jahrhunderte entwickelt hat. Bald war mehr Land, als die Gebiete
von Mainz, Worms und Speier, auf dem linken Rheinufer deutsch; lothringisches Land,
burgundisches, setzte seinen Stolz darin, dem Volke anzugehören, das allein unter den aus
der Völkerwanderung hervorgegangenen die Muttersprache rein, ungeknickt und ungetrübt
durch romanische Sprachformen bewahrt hatte; bald war deutscher Einfluß an den Ge¬
staden und auf den Wogen der Nordmeere herrschend, und deutsche Kaufleute schrieben den
Fürsien nordischer Reiche Gesetze vor; bald hatte Deutschland den von Karl dem Großen
begonnenenKampf gegen die östlichen slavischen Nachbaren wieder aufgenommen, einen Kampf,
der von da an bis auf unsere Zeit 1YYY Jahre lang gewährt hat, und durch den deutsche
Bildung, deutsche Gesetze, deutsche Sitten im Gefolge der christlichen Religion in die zahl¬
reichen Völkerschaaren jenes weitverbreiteten Stammes eingedrungen sind; bald auch war
deutsche Kraft über die Alpen gestiegen, und wieder fiutheten, wie vor Jahrhunderten,
Ströme deutscher Eroberer in geordneten Kriegszügen nach jenem verlockenden Italien, dem
lieblich geschmückten Kirchhof der edelsten deutschen Heldenjugend, nach jenem verderblichen
Rom, wo der erste und größte der Ottonen die Krone Kaiser Karls auf seine blonden
Locken drückte. Damals war Deutschland unbestritten das erste Land der Christenheit; wa¬
ren auch seine Großen nicht immer unter einander einig und einmüthig, so war es doch
nach außen hin mächtig und geehrt, und wehe dem, der seine Selbsiständigkeit anzutasten
gewagt haben würde! Die Kaiserkrone ragte hoch empor über die Kronen der Könige
Europa's, und der Kaiser war der weltliche Gebieter auf Erden. Vom Anbeginn des deut¬
schen Reiches an war das Gefühl und das Bewußtsein der Einheit Deutschlands überwie¬
gend, und durchdrang alle Theile desselben; der Einheit, die sich in der Person des Kai¬
sers vergegenwärtigte, beugten sich die Fürsten des Reichs, die sich als Vasallen des Herr¬
schers in Ehre und Treue demselben ergeben bekannten; während die Macht des Königs
von Frankreich, zersplittert und unbedeutend, kaum den Uebermuth der Großen abwehren
konnte, schritt der Kaiser hochgeehrt, machtvoll, glanzumgeben der stolzen Schaar der Her¬
zöge, Grafen und Bischöfe voran, die sich um diesen sichtbaren Mittelpunkt ihres ruhm-
gekrönten Vaterlands drängten, und sich selbst zu verherrlichen glaubten, wenn sie jenen
verherrlichten. Große, begeisternde Zeit jener früheren Jahrhunderte unserer vaterländischen
Geschichte, wo der deutsche Aar von den hohen Firnen aus, auf denen er horstete, sein
sonnengewohntes Auge kühn nach allen Weltgegenden hin schweifen ließ, und mit gewaltigem
Flügelschlag in stolzer Sicherheit über die weiten Länder dahinschwebte, die er mit seinen
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kräftigen Schwingen schirmte! Wohl hat Deutschland in späteren Zeiten die Kräfte, die
in ihm lagen, noch reichhaltiger und großartiger, noch vielseitiger und gerade durch den
Widerstreit in sich selbst gesteigerter entfaltet, — so einig, so in unangefochtener Selbsi-
siändigkeit sicher und seiner eigenen Größe bewußt, ist es nie wieder geworben, als unter
den Ottonen und den ersten Saliern!

Wenden wir von diesem leuchtenden Bilde unsere Blicke auf Deutschland, wie es
sich uns einige Jahrhunderte später zeigt! Finden wir da noch dieselbe Herrlichkeit, Größe,
Macht, Selbstsiändigkeit, Einheit, noch dieselbe Gewißheit der Uniiberwindlichkeit und jenes
Selbstvertrauen, das sich jedem, selbst dem kühnsten Wagniß gewachsen fühlt? Verschwei¬
gen wir es nicht! Deutschland beim Ausgange aus dem Mittelalter ist von der hohen
Stufe hinabgesunken, auf der wir es früher angestaunt und gepriesen haben. Fast allen
Reichen, die es umgeben, ist es zu Theil geworden, einig und in sich geordnet aus den
Verwirrungen des Mittelalters hervorzugehen; Frankreich hat nach blutigen Kämpfen,
kaum dem Rande des Verderbens entronnen, seine Könige als die Herrscher eines in sich
ungetheilten, einer und derselben Richtung zugewandten Reiches die Zügel des Staats mit
Energie und ungehemmter Thätigkeit führen sehen; England, Spanien und so viele andere
Reiche haben unter dem Schutze eines Fürsten die Grundlagen der Macht zu legen be¬
gonnen, die sich im Laufe der Folgezeit früher oder später bei ihnen entwickelt hat; Deutsch¬
land ist in geschwächter Kraft, zerrissen, uneinig, ein vielköpfiger, vielgegliederter Körper,
in dem sich nicht alle Theile in organischem Zusammenhange mit dem Ganzen fühlten,
den Stürmen entgegen gegangen, welche den Beginn der neueren Zeit bezeichnen. Woher
kam nun ein so trauriges Herabsteigen von so hoher Stellung? wodurch ward es bewirkt,
daß dieselben Nachbaren, die früher den Gesetzen deutscher Kaiser sich gebeugt, oder doch
den Vorrang derselben ohne Widerrede anerkannt hatten, nunmehr dem einst so mächtigen
Reiche Trotz bieten, und sich mit Hohn gegen seine Hoheit auflehnen konnten? Freilich
ward dies veranlaßt durch innere Zerwürfnisse, durch das versuchte Uebergreifen kaiser¬
licher Autorität, und durch den dadurch geweckten Widerstand einzelner Fürsien und
Stämme unseres Volkes; freilich hat unpatriotischer Sinn schon in jenen Zeiten die mäch¬
tigen Mitglieder des deutschen Reichs getrieben, um der Ausführung selbstsüchtigerZwecke
willen, die Freundschaft der Fremden höher zu achten, als enges Zusammenhalten mit den
eigenen Stammgenossen, — aber die verderblichsten Stöße, die das stolze Gebäude deut¬
scher Einheit erschütterten und wankend machten, kamen doch nicht von innen, sondern
von außen her. Römische Anmaaßung und Schlauheit, bald mit unnachsichtigerSchonungs¬
losigkeit den Gegner niedertretend, bald mit scheinbarer Nachgiebigkeit sich schmiegend, um
in die Ferse des Siegers den giftigen Stachel zu bohren, hat es verstanden, in die Fugen
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des deutschen Kaiserpallastes einzudringen und den Prachtbau desselben zu sprengen. Das
edle Geschlecht der Hohenstaufen, vergeblich gegen Roms List und Gewalt ringend, nach
außen hin und im Innern so oft siegreich, unterlag doch endlich dem entsetzlichenFeinde,
der durch das verlockende Blendwerk der Freiheit die Städte, und durch bestechende
Vorspiegelungen die Herrschsucht der Fürsien für sich in die Waffen zu bringen gewußt
hatte. Und als nun dies Heldengeschlechtdem unvermeidlichen, jähen Sturze entgegen
eilte, da beschwor Rom, das von Hause aus mit geistigen Waffen den Kampf begonnen
hatte, einen neuen Feind gegen Deutschland, der von da.^n Jahrhunderte lang thätig ge¬
wesen ist, mit Arglist und mit höhnender Gewalt in alle Lücken, die das in sich zerfallende
und, wie es schien, dem Untergang geweihte Reich darbot, sich einzunisten. Frankreich
erfaßte und benutzte jede Gelegenheit, die deutsche Herrschaft und Herrlichkeit zu zertrüm¬
mern, und wahrlich! den beiden Verbündeten ist es trefflich gelungen, unsere Einheit
äußerlich zu trennen, ja sogar unsere Selbsiständigkeit für Zeiten in Frage zu stellen!
Aber Deutschland hat in sich selbst immer noch die Kraft wiedergefunden, sich aus seinem
Fall aufzurichten; in seinen Stämmen lebt eine unversiegbare, sich stets erneuernde Lebens¬
frische, und so oft unter stürmischem Unwetter die deutsche Eiche, entblättert und ihrer
Zweige beraubt, niederkrachenzu müssen schien, hat sie sich doch stets mit neuen und kräf¬
tigen Trieben wieder aufgerichtet, und den unter ihr wohnenden Völkern schirmend und
schützend eine sichere Zufluchtsstätte gewährt.

Zwei Epochen sind es, von denen sich das Auferstehen Deutschlands und sein
wieder beginnendes Erstarken herleiten läßt. Die eine hat Deutschland innerlich und gei¬
stig befreit von den gefährlichsten Banden, mit denen es gefesselt war, um so gefährlicher,
da sie den freien Aufschwung seines Geistes gehemmt hatten; diese Ketten, die Rom immer
enger um Deutschland geschlungen hatte, sie sind durch die Reformation gesprengt worden,
welche uns die freie Forschung, die freie Ueberzeugung, das kühne Vertrauen zu der freien
Zustimmung des Geistes und die Erlösung von einem blinden Autoritätsglauben gebracht,
und von nun an als die unversiegbare Quelle aller geistigen Thätigkeit nicht für unser
Volk allein, sondern für die ganze Menschheit erobert hat. Doch dieses hohe unver¬
äußerliche Gut sollte für die nächsten Zeiten nur noch mehr zur Trennung der deutschen
Einheit beitragen, und unsere Feinde konnten sich, eine nicht unbeträchtliche Zeit lang, der
hämischenHoffnung hingeben, daß gerade durch die Erreichung der geistigen Freiheit Deutsch¬
land seiner Vernichtung entgegenzugehenverdammt sei. Feindliche Religionsparteien be¬
kämpften sich 30 Jahre lang auf unseren Fluren; Frankreichs räuberische Schaaren, so
wie jene nordischen Vertheidiger des deutschen Protestantismus trieben Hohn und Spott
mit der Selbsiständigkeit unseres Volkes, und dort in Münster und Qsnabrück warfen
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Fremdlinge das Loos über unsere geplünderten und zerrissenenProvinzen. Während der
langen, auf den unseligen Krieg folgenden Jahre der Schmach, der Uneinigkeit, der Un-
deutschheit, der knechtischenAnbetung des Fremden ging fast jede Regung eines freien
Nationalgefühls unter; die Fürsien der deutschen Staaten hatten fast alle in ihrem selbst¬
süchtigen Streben den Gedanken an die Einheit des gemeinsamen Vaterlands verloren;
Deutschland bot dem hoch erfreuten Auslande den traurigen Anblick der Parteisucht, der
Zerrissenheit und des völligen Untergangs aller patriotischer Ideen dar; konnte doch selbst
der große königliche Held, den nicht Preußen allein verherrlichte, sondern in dessen Bewunde¬
rung das ganze Deutschland gleichsameinmal wieder einen Vereinigungspunkt gesunden hatte,
nur durch den Kampf mit dem deutschen Brudervolk auch dem Auslande gegenüber deut¬
scher Tapferkeit und Geistesgröße wieder Achtung verschaffen. Frankreich war in diesen
trüben Zeiten der gefährliche Gegner deutscher' Einigkeit und Selbstsiändigkeit; mit ver¬
lockender Sirenenstimme wurde der eine Theil des Volkes und der Fürsien gewonnen, mit
höhnischem Uebermuth der andere beschimpft und in den Staub getreten. Was Lud¬
wig XIV. im 17ten Jahrhundert an Deutschland gefrevelt, ward zur Zeit unserer Väter
überboten und in tiefen Schatten gestellt durch jene entarteten Söhne der Freiheit, und
durch ihn, der die Erbschaft des heldenmüthigen Aufschwungs seines Volkes in ehrgeizigen
Zweckenzur Vernichtung der Freiheit und Nationalität aller anderen Völker benutzte. Da,
als Deutschlands Selbstsiändigkeit nur noch in der Erinnerung der Geschichte eine Zu¬
fluchtsstätte finden zu sollen schien, als Deutschlands Söhne dem eisernen Willen seines
Ueberwinders auf den Schlachtfeldern des glühenden Südens wie des eisigen Nordens als
blutige Opfer fallen mußten, da begann die zweite Erhebung, die zweite Befreiung Deutsch¬
lands, geistig wie jene erste der Reformation, denn sie war durch innere Wiebergeburt und
moralische Erstarrung des Volkes vorbereitet, und zugleich äußerlich auf die Wiekergewin-
nung unserer Unabhängigkeit, unserer Selbstsiändigkeit, und dadurch auch unserer Einig¬
keit wirkend. Roms Fesseln hat Luther gebrochen, und seine Zeitgenossen haben theils
mit Entsetzen, theils mit Jubel die Kühnheit des sächsischen Mönches vernommen, der es
wagte, dem Geist, der ihn trieb, mehr zu vertrauen, als dem Machtwort des in Rom
thronenden Pabstes; Frankreichs Ketten hat unser ganzes Volk gesprengt, und in sei¬
ner reinen Begeisterung riß.es auch die Halbentschlossenen, die Vorsichtigen, die Zweifeln¬
den mit sich fort. Diese Begeisterung nun, die damals unser Volk seine Freiheit und
Selbstsiändigkeit wieder erfechten ließ, hat von da an, wenn auch mannigfach getrübt, in
ihm fortgewirkt, und ihr heiliges Wehen ist es, das auch jetzt noch uns erfüllen soll, da¬
mit immer mehr und mehr das gewonnene Gut gesichert, gewahrt, gefordert und frucht¬
bringend gemacht werde.
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Betrachten wir Deutschland, wie es sich seit diesem großartigen, heldenmüthigen
Aufschwung gestaltet, vergegenwärtigen wir uns die Segnungen, die ein fast 30jähriger
Friede über seine beglücktenFluren ausgeschüttet hat, ein Friede, der es nicht etwa in
träger Ruhe hat erschlaffen und ermatten lassen, sondern der durch Aufbietung und An¬
spornung aller geistigen und leiblichen Kräfte den schnellsten, fast an das Wunderbare
gränzenden Fortschritt herbeigeführt hat, so können wir nicht verkennen, daß Deutschland
seit dem Beginn dieser Friedenszeit in einen neuen wichtigen Abschnitt, in einen Wende¬
punkt seiner Geschichte eingetreten ist, der wesentlich bestimmend werden muß für seine
Zukunft. Ich möchte sagen, es scheint mir nunmehr einer gefährlichen Krankheit entron¬
nen zu sein, einer jener Krisen, die über Tod und Leben entscheiden; nun geht es, gestärkt
und in gediegener, reichhaltiger Kraftfülle einem schönen Ziele entgegen, um alle die stolzen
Hoffnungen von 'Macht, Größe und wahrem Ruhme, zu denen es sich durch die Befreiungs¬
kämpfe emporgeschwungen hat, zu erfüllen. Unsere Selbstständigkeit ist wiedergewonnen,
und die Völker Deutschlands — wir hoffen es Alle — sind geläutert aus dem reinigenden
Feuer eines, durch großartigste Aufopferung und edelste Hingebung glücklich zum Ziele ge¬
führten Krieges hervorgegangen; wir sind selbstständig, denn wir wollen es sein, und
die jetzt blühende Generation fühlt die Kraft in sich, dem Beispiel zu folgen, das ihr die
Kämpfer in jenem heiligen Streite gegeben haben, in dem es sich um die HeiligsienGüter
des Menschen, um Freiheit und Vaterland, handelte. Doch was damals errungen ward,
glaubt nicht, daß es uns nicht noch heute beneidet und mißgönnt wird; wir dürfen uns
nicht durch eitle, unvorsichtige Freude über das damalige Gelingen zu verderblicher Sorg¬
losigkeit verleiten lassen; verkennen wir nicht, daß gerade das rasche Aufblähen und Er¬
starken Deutschlands, daß das Gefühl der Selbstständigkeit, und der so oft und so kräftig
ausgesprochene Wille, sie zu bewahren, unsere Feinde — und sie lauern nicht etwa blos
auf einer Seite — mit Groll und verhaltenem Unmuth erfüllt, und daß auch an uns
über kurz oder lang die Mahnung ergehen kann, dieses hohe Gut, mit Aufopferung alles
dessen, was das Leben angenehm und wünschenswert!) macht, zu vertheidigen. Gestehen
wir es uns nur offen und ohne Umschweif: unsere Selbstständigkeit ist nur dann gesichert
und über allen Angriff erhaben, wenn sie durch Einigkeit geschützt und behauptet wird,
wenn Deutschland, so vielgestaltig es auch in sich sein mag, doch sich selbst als eine Ein¬
heit fühlt und sich als solche nach außen hin darstellt und bewährt.

Das ist es eben, was so Viele, denen der deutsche Charakter und die Eigenthüm¬
lichkeit unseres Volkes nicht verständlich ist, durchaus nicht einsehen können. Wie, sa¬
gen sie, kann dies so vielfach getheilte Land, das im Norden und im Süden zwei große
europäische Mächte, und neben und zwischen ihnen eine Anzahl kleinerer und größerer
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Staaten enthält, das die verschiedenartigsten Verfassungen in seinem Schooße bestehen
sieht, von denen einige ganz entschiedeneinander entgegengesetztsind, das in seinen Inter¬
essen, seinen Gesetzen, seinen Handelsbeziehungen noch immer einen so fühlbaren Mangel
an Uebereinstimmung zu erkennen giebt, wie, sagen sie, kann ein solches Land in sich eins,
wie kann es einig, wie kann es im Stande sein, seine Selbstständigkeit zu schützen? Für¬
wahr, es ist nicht zu leugnen, eine schwerere Aufgabe ist uns Deutschen geworden, als
anderen Völkern; je schwerer sie aber ist, desto größer wird einst unser Ruhm sein, wenn
es uns gelingen wird, sie glücklichauszuführen. Die Art der Einheit, die andere Völker
erlangt haben, uns fehlt sie; aber wir verzagen nicht, selbst so, in dieser äußerlichen Zer¬
spanung, alle unsere Stämme mit einem gemeinsamen Bande zu umflechten, und, was in
der äußeren Form getrennt ist, zu einer idealen, geistigen Verbindung, zu einer, durch den
geläuterten, erhobenen und edlen Willen eines großen Volkes hervorgebrachten Vereini¬
gung zusammen zu fassen. Andere Völker preisen sich glücklich, daß sie ein sichtbares,
äußeres Zeichen der Einheit besitzen, eine gemeinsameHauptstadt, einen und denselben Sitz
der Regierung, eine Metropole der Wissenschaften und Künste; bei uns zeugen die, über
unser gesammtes Vaterland hin verstreuten Sitze der Bildung, die sich ihrerseits wieber
als anregende und belebende Mittelpunkte für größere und kleinere Kreise gestalten, von
einem reicheren, vielfacher gegliederten, bei großartiger vielseitiger Entfaltung doch in sich
selbst übereinstimmenden geistigen Leben, dem es nicht genügt, nur eine Seite, nur eine
Hauptrichtung auszubilden, sondern das nur dann seiner Aufgabe zu entsprechen glaubt,
wenn es nach allen Seiten hin neue und besondere Gestaltungen hervorbringt. Müssen
wir daher wohl zugeben, daß wir eine beträchtliche Zeit lang hinter anderen, weit voran-
geeilten Völkern zurückgebliebenwaren, so wollen wir uns doch auch nicht verhehlen, daß
wir langsam zwar, aber sicher ihnen nachgekommen sind; und wenn wir sie auch nicht
überholt haben, wenn auch noch Vieles in uns und an uns zu bessern ist, so beseelt
uns doch die Gewißheit, daß wir vorwärts schreiten in jeder Richtung unseres staat¬
lichen Bewußtseins, und daß ein solches Vorwärtsschreiten unmöglich anders wirken
kann, als die Einheit und Einigkeit unseres Gesammt-Vaterlandes zu befördern und er¬
starken zu machen.

Sehen wir nun aber von den Unterschieden ab, die in der äußeren staatlichen
Eintheilung unseres Landes nicht zu leugnen sind, wer wollte wohl verkennen, daß wir
Deutschen uns als ein Volk von Brüdern fühlen, daß wir, wenn auch von verschie¬
denen Fürsten beherrscht, ja wenn auch in religiöser Beziehung der Einheit ermangelnd,
doch uns bewußt sind, zu einer großen Vereinigung zu gehören, die derselbe Geist belebt.
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derselbe Lebensathem erwärmt, derselbe Pulsschlag durchzittert? Eine gemeinsameSprache,
deren Dasein sich Jahrtausende zurück verfolgen läßt, umschlingt als ein vereinigendes
Band alle Stämme unseres Vaterlandes, ja sie knüpft geistig noch diejenigen an uns, die
im Sturme der Zeiten ein beklagenswerthes Geschickvon uns losgelöst und unter fremde
Herrschaft gebeugt hat. Wo eine solche Sprache der wahre Abdruck des Gemüths- und
Seelenlebens eines Volkes ist, da muß sich doch auch dieses Volk selbst als ein und
dasselbe fühlen, da muß doch ein Jeder nothwendig von dem Bewußtsein getragen und
gehoben sein, daß der, welcher ihn in den vertrauten Klängen der Heimath anredet, kein
Gleichgültiger, kein Fremder für ihn sein kann. Und so ist es denn auch eine Folge dieser
sprachlichen Einheit, daß wir uns durch die Schöpfungen unserer großen Dichter, durch
die Elzeugnisse unserer großen Schriftsteller auf jedem Gebiete der Wissenschaft und der
Kunst einig und brüderlich verbunden fühlen; ja ich siehe nicht an zu behaupten, daß die
große Periode der Litteratur, die Deutschland am Ende des vorigen Jahrhunderts erlebt
hat, innerlich und geistig eben so viel dazu beigetragen hat, unser Nationalgefllhl zu einem
einigen und verbundenen zu gestalten, als die Behauptung der Unabhängigkeit und Selbsi-
siändigkeit im Kampfe gegen fremde. Zwingherrschaft. Ist es uns ja alltäglich und ge¬
wohnt, von deutscher Wissenschaft, von deutscher Kunst zu sprechen, und drücken wir
dadurch nicht eben schon ohne es zu wollen aus, daß eine innere, geistige Uebereinstim¬
mung unter all den scheinbar getrennten Mitgliedern unseres gemeinsamenVaterlandes vor¬
handen ist? Wie nun aber die wahre Kunst, wie die wahre Wissenschaft eines Volkes
nochwendig hervorgegangen sein muß aus einer inneren Uebereinstimmung in der An¬
schauung und Auffassung des Lebens, aus einem Einklang der Gesinnung, so kann es
uns doch gewiß nicht entgehen, daß gerade seit der Wiedererlangung unserer Unabhängig¬
keit und durch dieselbe die deutsche Gesinnung, deren Dasein in früheren Zeiten leider so
oft vermißt worden, sich immer weiter verbreitet, und immer tiefer und kräftiger Wurzel
geschlagen hat. Das Gefühl der Einheit ist durch diese deutsche Gesinnung dahin ge¬
diehen, daß, was einen Theil Deutschlands berührt, auch das Gefühl aller übrigen in
Anspruch nimmt; wie, wenn ein Theil des menschlichenKörpers, und wäre es der un¬
bedeutendste, leidet oder irgend wie stärker als sonst angeregt ist, der ganze Körper mit¬
leidet und sich mit angeregt fühlt, so kann auch unmöglich irgend ein Theil unseres Vater¬
landes von einer traurigen oder freudigen Schickung betroffen werben, ohne daß in allen
anderen die gleiche Empfindung nachzittert und nachwirkt. Als in Flammenwirbeln Deutsch¬
lands größte Handelsstadt dem Verderben geweiht zu sein schien, da waren alle deutsche
Herzen von Kummer und Mitgefühl bewegt, und von allen Seiten, von den kleinsten
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Städten wie von den größten, aus den mächtigsten Reichen wie aus den geringsten Für-
sienthümern strömten die Spenden und Hülfsleistungen nach dem einen leibenden Theile
des großen Körpers zusammen. Nicht das Rheinland allein, nicht Preußen für sich sirengt
sich an, um den Köllner Dom, den wir zum Symbol dieser neu aufflammenden Begeiste¬
rung für Deutschlands Eintracht und Einheit erwählt haben, seiner Vollendung entgegen
zu führen; aus allen Gauen unseres weiten Vaterlandes fließen die Gaben nach der alten
ehrwürdigen Stadt, um dies höchste Denkmal echt deutscher Baukunst in seiner ganzen
Herrlichkeit erstehen zu lassen. Die freudigen Hoffnungen, die in so manchen Staaten
Deutschlands rege geworden sind, die Bekümmernisse, die in anderen das Gemüth des
wahren Vaterlandsfreundes beängstigen, sie sind nicht auf den engen Kreis des besonderen
Landes beschränkt geblieben, sondern ganz Deutschland empfindet theilnehmend, was sich
hier und dort zu Freud und Leid gestaltet. Wenn nun gleiche Gesinnung, wenn gleiche
Sitte, wenn gleiches Rechtsgefühl, wenn gleiche Achtung vor dem Gesetz alle Mit¬
brüder beseelt, wie kann man da verzweifeln, daß je mehr und mehr alle hemmende
Schranken der Selbstsucht fallen, daß Eintracht und wahre innere Uebereinstimmung im¬
mer mehr ein großes, innig verbundenes Volk aus den früher so oft getrennten Stäm¬
men bilden werde? Ja selbst, was zunächst nur äußerlich ist, auch das muß die innerliche
Verknüpfung fördern; selbst der Dampf, der zu sklavischemDienst gefesselte Riese, der in
tosender Eile auf unseren Strömen, auf den eisengefügten Bahnen Schiff und Wagen
dahinbrausen läßt, selbst er muß, so wie er räumlich die Völkerstämme einander zuführt,
so auch geistig eine, wir hoffen es, unauflösliche Annäherung und Verschwisierung be¬
wirken. Die Interessen des Handels, der Industrie, der Gewerbe, die ihn als ihren thä¬
tigsten, unermüdlichsten Beförderer sich Unterthan gemacht, haben sie nicht vor einem De-
cennium den großen Schritt veranlaßt, durch den die lästigen Hemmnisse der Zollschranken
und der gegenseitigen Absperrung in einem großen Theile unseres Vaterlandes gehoben
worden sind? ist nicht zu ihrer Förderung der große Zollverein geschlossen worden, der
auf eine kaum zu berechnendeWeise dazu gedient hat, die bis dahin gesonderten Glieder
zu einem Körper zu verbinden, zu einem Körper, der jetzt schon die Aufmerksamkeit
nicht Nur, sondern auch den Neid, die Besorgniß und den Groll gewinnsüchtigerNachbaren
erregt? Wenn wir so viele und so große Schritte zu einer immer engeren Vereinigung
und Verschmelzung der verschiedenen Theile Deutschlands gethan sehen, sollen wir uns
da nicht der frohen Hoffnung überlassen, daß auch die jetzt noch fehlenden nicht aus¬
bleiben werden, und daß, so wie wir uns jetzt in rüstigem Vorwärtsstreben befinden, wir
von nun an nicht mehr werden zurückschreitenkönnen, sondern daß wir mit sicherem Be-
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wußtsein und besonnener Erwägung unserer Lage auf der Bahn der Verbesserung und des
Fortschritts zu einer ungetrübten und nach außen hin immer mehr Achtung und Ehrfurcht
gebietenden Vereinigung gelangen werden?

So zeigt sich uns nach lOONjährigem Bestehen Deutschlands, daß wir zu dem
Punkte zurückkehrenmüssen, von dem wir ausgegangen, nämlich zur Einmüthigkeit und
zur Einheit, aber zu einer Einheit, unendlich inhaltsreicher als jene des einfachen Anfangs,
zu einer Einheit, die, als Ueberwinderin all der früheren unseligen Spaltungen, die Ele¬
mente, die sich so lange feindlich geflohen hatten, zu einer herrlichen Harmonie zusammen
zu fassen berufen ist.

Glücklich preise ich Euch, Ihr Jünglinge, die ein günstiges Geschick gerade in der
Zeit hat geboren werden lassen, in der in allen Adern unseres wiederverjüngten Volkes
das frische Blut eines neuen Lebens wallt, in der das heilige Feuer einer glühenden Be¬
geisterung daran arbeitet, alle Schlacken, die uns noch von den vergangenen Tagen der
Zerwürfnisse her ankleben, und das helle Gold echt patriotischer Gesinnung umdüstern, an
uns zu läutern, in der all die trüben Nahrungen, die sich noch immer nicht ganz gesetzt
haben, stets mehr und mehr sich abzuklären, und einer durchsichtigen Mischung und Ver¬
schmelzung der Stoffe, aus denen unser Vaterland besteht, zu weichen beschäftigt sind.
Eure Aufgabe wird es dereinst sein, das kostbare Gut der Unabhängigkeit und Selbst-
ständigkeit, das Euch die Väter in heißen Schlachten wiedergewonnen, das herrliche Kleinod
der Einigkeit aller deutschen Stämme, bei dessen Reinigung, Wiederherstellung und Aus¬
schmückungunsere Zeit so erfolgreich thätig ist, zu bewahren und gegen alle Gefahren zu
sichern, mögen diese kommen von welcher Seite sie wollen, ^sei es, daß mit heuchlerischer
Gebärde verstellte Freunde die geistige Erhebung, die uns vorwärts treibt, zu unterdrücken
suchen, sei es, daß mit roher Gewalt offene Feinde den wiedereroberten Schatz uns anzu¬
tasten und zu schmälern wagen. Wähnet nicht, daß es Euch vergönnt sein wird, bequem
und sorglos eine reiche Erbschaft anzutreten; wachet und betet vielmehr, und übet alle
Eure Kräfte, um einst, wenn die Zeit Euch ruft, als Männer für die Einheit und Selbst-
ständigkeit unseres großen schönen Vaterlandes, ein Jeder an dem Orte, den Gott ihm
wird angewiesen haben, tapfer wirken zu können. Stets müßt Ihr diese heilige Pflicht,
diesen hohen Beruf vor Augen haben, für den Ihr Euch immer mehr würdig bilden wer¬
det, je mehr Ihr Euch in gottesfürchtiger Gesinnung, in treuer Hingebung gegen den er¬
habenen Fürsten, der mit Weisheit, Milde und Kraft die Zügel der einzig und allein dem
Wohl seiner Völker gewidmeten Regierung führt, und in begeisterter Liebe für unser ge-
sammtes Vaterland befestigenwerdet, das alle seine Söhne gleichmäßig umfaßt, trägt und
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verbindet. Laßt uns aber auch noch gedenken, welch eine Gunst des Geschickes gerade uns
in Beziehung auf unser besonderes Vaterland geworden ist, daß wir einem Staate ange¬
hören, der in raschem Aufblühen, in besonnenem Fortschreiten, in großartiger Entfaltung
aller geistigen Kräfte dem übrigen Deutschland ein leuchtendes Beispiel zu gewähren be¬
stimmt ist, der unter der segensreichen Leitung erlauchter Herrscher, die diese hohe Be¬
stimmung in ihrer ganzen Größe und Bedeutung erkannt und gefaßt haben, seinem viel¬
fach beneideten Ziele entgegen schreitet, und zu dem unsere deutschen Brüder mit Ver¬
trauen, mit Hoffnung, mit inniger Theilnahme ihre Blicke wenden, so oft es sich um die
Wahrung der edelsten Güter unseres gemeinsamen Vaterlandes handelt. Fest siehe es da¬
her in unsere Herzen eingegraben: ohne Deutschland kein Preußen, ohne Preu¬
ßen kein Deutschland! Gott schütze und erhalte unser herrliches, großes
Vaterland!

Albert Heydemann.
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